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Die meisten männlichen Ferkel werden kurz nach der
Geburt kastriert, da ihr Fleisch ab der Geschlechts -
reife, also ab einem Alter von etwa fünf Monaten, er-

höhte Werte an Androstenon und Skatol enthalten kann. Diese
zwei Komponenten sind hauptsächlich verantwortlich für die
Entstehung des typischen Ebergeruchs. Der Geruch entsteht
nur bei Erhitzung des Fleischs beziehungsweise des Fettes und
wird auch nicht von allen Personen wahrgenommen. Zudem
„stinken“ nicht alle Eber: Je nach Untersuchung, Bewertungs-
methode und Schlachtgewicht liegt der Anteil zwischen vier
und 35 Prozent (Malmfors und Lundström, 1983; Marty,
2011). Durch die vorhandenen Geschlechtshormone sind Eber
aggressiver als kastrierte Tiere und zeigen mehr Sexualverhal-
ten (Cronin et al., 2003). Das kann unter Umständen zu mehr
Unruhe im Stall und einer Einschränkung des Tierwohls füh-
ren. Doch das Mästen von Ebern bringt auch einige Vorteile
mit sich: Es entfällt die Arbeitszeit beim Kastrieren, die Eber
zeigen eine bessere Futterverwertung und ihre Schlachtkörper

enthalten größere Magerfleischanteile (Xue et al., 1997). Im
Vergleich zu anderen Methoden wie Kastration – mit oder
ohne Narkose – oder Immunokastration ist die Ebermast mit
Sicherheit die tierfreundlichste Methode und damit prädes -
tiniert für den Biolandbau. 

Die Forschung hat nun die Aufgabe, Wege zu finden, die
Geruchsentwicklung der Eber über Zucht, Fütterung und
 Haltung zu reduzieren. Gleichzeitig sollen geruchsauffällige
Schlachtkörper sicher erkannt und sinnvoll verarbeitet werden
können. In der Forschung zur konventionellen Schweine -
haltung wird derzeit viel Wissen zur Ebermast generiert. Eber-
haltung im Ökolandbau unterscheidet sich aber von der kon-
ventionellen Ebermast in einigen entscheidenden Punkten wie
Fütterung, Platzangebot, Beschäftigung und teilweise Mast-
dauer. Möglicherweise ist die Ebermast unter Biobedingungen
sogar schwieriger umzusetzen. Deshalb ist es wichtig, dass die
Forschung sich intensiv mit dem Thema auseinandersetzt und
den Produzenten bald Lösungen anbietet. 

Status quo in Europa

Im Dezember 2010 vereinbarten 18 große Branchenverbän-
de aus dem Bereich der EU-Landwirtschaft und -Lebensmit-
telverarbeitung sowie Tierschutzorganisationen, ab 2018 keine
männlichen Ferkel mehr zu kastrieren, und hielten dies in der
sogenannten Brüsseler Deklaration fest (Anonym, 2010). Die
Vereinbarung basiert bislang auf Freiwilligkeit, die Bestrebun-
gen werden aber von der Europäischen Kommission unterstützt.

Die Ebermast ist nichts Revolutionäres – vor allem in
 Irland, Großbritannien und Portugal ist Fleisch von intakten
Ebern der Normalfall (siehe Abbildung). Auch in den süd -
europäischen Ländern hat die Ebermast eine lange Tradition.
Genauso traditionell sind die Rohfleischprodukte, wie etwa

Kastration bei Schweinen
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In Großbritannien werden seit Langem fast keine männlichen Ferkel mehr
kastriert. (Foto: Barbara Früh)
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die berühmten luftgetrock neten Schin-
ken, die ohne ein Erhitzen auch nicht
stinken. Darüber hinaus gibt es  offenbar
Unterschiede in der Wahrnehmung und
Beurteilung des Eber geruchs zwischen
verschiedenen Ländern. In Großbritan-
nien beispielsweise ist die Ablehnung ge-
genüber Androstenon niedriger als in
anderen Ländern (Blanch et al., 2012).

In Deutschland drängen die Verarbei-
ter teilweise zu Ebermast: Im Mai 2012
verkündeten drei große Schlachtunter-
nehmen, dass sie künftig die Abnahme
von angelieferten Ebern garantieren. Die
betäubungslose Kastration ist im kon-
ventionellen Bereich aber mindestens 
bis Ende 2018 erlaubt. Bei den Biover-
bänden gibt es Unterschiede in der Vor-
gehensweise: Produzenten von Bioland
sind verpflichtet, die Kastration mit Schmerzmitteln und unter
Narkose durchzuführen. Bei Naturland werden Betäubungs-
mittel und/oder Schmerzmittel  gefordert. In Österreich haben
sich der Verband der Schweinebauern sowie Bio Austria frei-
willig zur Nutzung von Schmerzmitteln verpflichtet. In der
Schweiz darf die Kastration seit 2010 generell, also auch kon-
ventionell, nur noch unter Betäubung und mit Verabreichung
eines Schmerzmittels durchgeführt werden. Nach Abschluss
eines Kurses dürfen Tierhalter selbst mit einem Inhalations-
narkosegerät mit Isofluran arbeiten. Die Abgabe des Isofluran-
Betäubungsmittels an die Tierhalter ist in Deutschland und
Österreich nicht möglich. Dies ist sicher auch ein Grund, wa-
rum sich die Inhala tionsnarkose in der Schweiz besser durch-
setzt als in anderen Ländern.

Reduzierung des Ebergeruchs durch Züchtung

Die Erblichkeit für Androstenon und Skatol im Fett ist ver-
hältnismäßig hoch: Je nach Studie wird die Erblichkeit für An-
drostenon auf circa 0,6 und diejenige für Skatol auf 0,4 ge-
schätzt (Frieden et al., 2011). Somit dürfte ein züchterischer
Ansatz durchaus erfolgsversprechend sein. Entgegen verbrei-
teter Befürchtungen reduziert eine Selektion gegen Ebergeruch
die Fruchtbarkeit nur leicht (Baes et al., 2011; Frieden et al.,
2011). Einige Zuchtverbände in Deutschland und der Schweiz
bieten bereits Sperma von Tieren an, deren Nachkommen
 weniger stinken sollen. 

Aber auch die aktuell genutzten Rassen unterscheiden sich
zum Teil deutlich hinsichtlich der Bildung der beiden Kom-
ponenten, die den Ebergeruch verursachen. Während zum
Beispiel nur etwa fünf bis acht Prozent der Hampshire- oder
Landrassen-Eber erhöhte Androstenonwerte aufweisen, sind
es bei den Duroc-Ebern bis zu 50 Prozent (Squires, 2006).

Bezüglich Ebergeruch ist es von Vorteil, wenn die Tiere
schnell – und damit noch vor der Geschlechtsreife – schlacht-
reif sind. Das Alter scheint dabei entscheidender zu sein als das
Gewicht (Zamaratskaia et al., 2005). Langsam wachsende und
damit robustere Rassen sind hier möglicherweise im Nachteil.
Auf Biobetrieben wird zwar meistens konventionelle Genetik
eingesetzt, durch Einschränkungen bei Futterkomponenten
kann aber nicht ebenso intensiv wie bei konventioneller Hal-
tung gemästet werden. 

Einfluss der Fütterung 

Über die Fütterung kann insbeson dere der Skatolgehalt im
Eberfett be einflusst werden. Skatol ist ein Abbauprodukt der
Aminosäure Tryptophan und wird im Darm gebildet. Wenn
die Schweine im Kot liegen, kann es über die Haut ins Fett auf-
genommen werden. Eber weisen höhere Skatolgehalte im Fett
auf, da sie das Skatol schlechter abbauen als Weibchen oder
Kastraten (Doran et al., 2002). 

Eine Möglichkeit, die Skatolproduktion zu beeinflussen, ist
die Gabe von speziellen Futtermitteln. Verschiedene Studien
untersuchten die Wirkung von roher Kartoffelstärke, Chico-
réewurzeln oder Topinambur (Jensen und Hansen, 2006; Vhile
et al., 2012; Zamaratskaia et al., 2005). Die meisten Resultate
liegen zu Chicoréewurzeln vor. So konnte die Verfütterung von
rohen oder getrockneten Biochicoréewurzeln den Skatolgehalt
im Fett auf fast Null reduzieren (Hansen et al., 2006). 

Um die bessere Futterverwertung und das Leistungspoten-
zial der Eber nutzen zu können, muss das Futter hohe Pro-
teingehalte und vor allem hohe Lysingehalte aufweisen, wie
Versuche aus der Praxis zeigen (Meyer, 2011). Da gewisse Ami-
nosäuren im Biolandbau schwer verfügbar sind, könnte dies
eine zusätzliche Herausforderung darstellen. 

Abbildung: Anteil Eber an total geschlachteten männlichen Schweinen in europäischen Ländern

Quelle: verändert nach Preinerstorfer et al., 2010
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Aktuelle Forschungsprojekte zur Haltung

Bezüglich Haltung unterscheiden sich Eber von Kastraten
oder Weibchen in zwei Punkten:

 Erstens muss auf sehr gute Hygiene geachtet werden, da die
Geruchskomponente Skatol aus dem Kot über die Haut
aufgenommen wird. Dazu gehören ausreichend Abküh-
lungsmöglichkeiten, um im Sommer zu verhindern, dass
sich die Tiere in den Kotbereich legen. Auch eine angepasste
und zugluftfreie Liegefläche hilft, dass die Schweine Liege-
und Kotbereich trennen.
 Zweitens sind Eber aktiver, was Konsequenzen in der Hal-
tung nach sich zieht. Vor allem zeigen sie oft das „Aufreite-
verhalten“. Dadurch entstehen mehr Verletzungen, insbe-
sondere Lahmheiten (Rydhmer et al., 2006). Die Aggres -
sivität und Verletzungsanfälligkeit der Eber nimmt gegen
Ende der Mast ab, bis sie sich bei einem Lebendgewicht von
115 Kilo nicht mehr von Kastraten oder Weibchen unter-
scheiden (dies.).

Ausreichend Platz erlaubt den Ebern, einen sauberen und
trockenen Ort zum Liegen zu wählen, und ermöglicht den
rangtieferen Tieren bei Auseinandersetzungen auszuweichen –
Bedingungen, wie sie in der Biotierhaltung eher gegeben sind.
Bei ungenügendem Management könnte sich ein geringerer
Spaltenbodenanteil nachteilig auswirken. Denn werden be -
festigte Flächen oder Tiefstreubereiche nicht regelmäßig ent-
mistet beziehungsweise neu eingestreut, sind die Tiere stärker
verschmutzt. 

Bezüglich Gruppenzusammensetzung hat sich deutlich
 gezeigt, dass möglichst wenig umgruppiert werden sollte
 (Fredriksen et al., 2006). Die Ideallösung wären Geschwister-
gruppen, die vom Absetzen bis zur Schlachtung stabil zusam-
menbleiben. In Geschwistergruppen bilden die Eber weniger
Androstenon, was möglicherweise durch eine verzögerte
 Pubertät erklärt werden kann (Fredriksen et al., 2008). Über
die Frage, ob Eber zusammen mit Weibchen gehalten werden
sollen oder getrennt von diesen, wird sehr kontrovers disku-
tiert. Eine Trennung ermöglicht, beide Geschlechter gezielt
nach ihren Ansprüchen zu füttern, bringt aber mehr Lahm-
heiten mit sich (Rydhmer et al., 2006). In gemischten Gruppen
hingegen gibt es weniger rivalisierende Interaktionen (Boyle
und Björklund, 2007). In den Ländern, die heute schon Eber-
mast betreiben, werden die Eber meist zusammen mit den
Weibchen gehalten (Stoll, 2002). Auswirkungen der Gruppen-
zusammensetzung bezüglich Verhalten, Verletzungen, Träch-
tigkeiten und Geruch werden momentan am Forschungs -
institut für biologischen Landbau (FiBL) Schweiz im Projekt
FairPig1 untersucht.

Aussortieren, roh verarbeiten oder vermischen

Die größte Herausforderung der Ebermast ist wohl die
 sichere Erkennung von „Stinkern“ am Schlachtband. Die Su-
che nach der sogenannten elektronischen Nase war bisher er-
folglos, der Ebergeruch scheint dafür zu komplex zu sein. Also
stehen heute in den großen deutschen Schlachthöfen speziell
ausgebildete Personen, die kurz an erhitzten Fettproben der
Schlachtkörper riechen und über Geruch oder Nichtgeruch
entscheiden (Marty, 2011). Die nächste Hürde nach der Er-
kennung von geruchsauffälligen Ebern ist deren Verarbeitung.
Geruchsauffällige Schlachtkörper können in diesen Unterneh-
men dank der großen Kapazitäten separat zu Rohesswaren ver-
arbeitet werden. In Großbritannien und Spanien, wo die Eber-
mast seit Langem etabliert ist, werden gar keine Kochproben
gemacht. Dort wird alles Fleisch gemeinsam als Frischfleisch
verkauft oder verarbeitet (Stoll, 2002). Oft wird geruchsbelas-
tetes Fleisch mit unauffälligem Fleisch in Verarbeitungspro-
dukten verdünnt. Vor allem für kleinere verarbeitende Betriebe
ist es aber schwierig, für geruchsbelastete Schlachtkörper eine
separate Verarbeitungsschiene zu fahren.

  Liste der zitierten Literatur unter www.soel.de/publikationen/
oekologie_und_landbau/downloads/oel166_holinger_lit.pdf
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1  Das Projekt „FairPig – Schweinemast ohne Kastration“ wird von 2012 bis 2013 am FiBL Schweiz
durchgeführt und durch „Vier Pfoten – Stiftung für Tierschutz“ finanziert.


